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Das Buch


Alles und nichts – er herrscht über ein mächtiges Reich, aber seine Familie brennt im Feuer des Verräters. Das dunkle Zeitalter der Kali zieht herauf, als Trauer und Hass Chantrea zu ungekannten Grausamkeiten verführen. Ereilt ihn die gerechte Strafe des Himmels oder erfüllt er doch die alte Prophezeiung und versöhnt die Götter mit einem unvergleichlichen Geschenk, seiner Stadt der Träume? Das Schicksal der Sonnendynastie liegt in den Händen einer Sklavin.
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Querstein


Sehr ehrenwerte Mitglieder der Akademie des Himmelssohnes, verbunden mit einer kurzen Abhandlung über die Entwicklung der Navigation möchte ich einen bescheidenen Vorschlag unterbreiten, der auf den Arbeiten meines Meisters beruht. Denn obgleich Shen Kuo nun schon viele Jahre tot ist, bleibt doch sein Werk der Sinn meines Lebens.


Er war der bedeutendste Wissenschaftler unserer Zeit, kein klügerer Mann lebte unter den Song, ein blendender Jinshi, ein vorbildlicher Schatzmeister und Schriftleiter ihrer erlauchten Einrichtung. Weitsichtig leitete er auch die Kanalbauten an den Flüssen Shuhe und am Bianhe, wo ich ihn kennenlernen durfte. Seine eigentliche Bestimmung fand er allerdings erst später in seinem Mengxigarten, wo er die tiefsten Geheimnisse der Natur ergründete. Seine Pinselnotizen am


Traumbach umfassen dreißig Bände und nahezu alle Gebiete menschlicher Erkenntnis, von Mathematik über Mineralogie bis zur Medizin. Dieses Werk ist voller Wunder und fast geschlossen. Nur in der Navigation darf ich heute einen bescheidenen Beitrag hinzusetzen. Aber ich greife vor.


Seit der Zeit der Streitenden Reiche wussten Gebildete, wie man aus der Drehung magnetischer Eisensplitter die Richtung ablesen konnte. So nutzten Seeleute bereits vor vielen Jahrhunderten schwimmende Nadeln. Doch erst Shen Kuo errechnete, dass dieser Südweiser nicht genau nach Norden, sondern auf ein magnetisches Zentrum weist. Nach jener wichtigen Erkenntnis leistete das Gerät den Kapitänen bessere Dienste auf hoher See. Mein Meister überarbeitete auch die Einteilung der Himmelsrichtungen und verzichtete dabei genialerweise auf die althergebrachten Wörter. Als Grundlage wählte er stattdessen die zwölf Neigungen der Erdzweige, die zusammen mit den zehn Himmelsstämmen den Sechzigjahreszyklus unseres Kalenders ergeben. Da sie zudem jeweils für eine Doppelstunde des Tages und drei Monate der Jahreszeiten stehen, ließ sich die Messung von Zeit und Richtung miteinander verbinden. Für die Seefahrer reichte dieses nützliche Werk jedoch immer noch nicht aus, weshalb Shen Kuo die Zahl der Himmelsrichtungen verdoppelte. Allerdings mussten für die weiteren Staffelungen zwischen den Erdkreisen neue Bezeichnungen eingeführt werden. Für die vier Nebenhimmelsrichtungen wählte er die Namen der acht großen Zeichen aus dem Buch der Wandlungen: Berg, Wind, Erde und Himmel. Die anderen vier gleichen wiederum den Hauptrichtungen Feuer, Sumpf, Wasser und Donner. Für den Rest nutzte mein Meister die Himmelsstämme. Der Fünfelementenlehre folgend ordnete er Holz dem Osten, Feuer dem Süden, Metall dem Westen und Wasser dem Norden zu. Diese Kombination erbrachte die fehlenden acht Himmelsrichtungen, die er jeweils mit Yīn oder Yáng bezeichnete. Diese Anordnung diente unseren Steuermännern für viele Jahrzehnte.


Ich schlage nun untertänigst vor, die Erfindung meines Meisters weiterzuentwickeln. Es erscheint durchaus sinnvoll, das System der vierundzwanzig Grade noch einmal zu halbieren. Man sollte zwei nächstliegende Richtungen miteinander verbinden, zum Beispiel läge Feuerpferd und Yang auf der Mitte zwischen Feuer und Yáng und Pferd.


Mein Name spielt keine Rolle. Ich war der Schüler eines großen Mannes, das muss genügen, aber ich bitte, diesen Vorschlag ernsthaft zu prüfen.


Basierend auf Shen Kuos Werk entwickelte ein namenloser Chinese 1128 den ersten Kompass mit einer Skala, die achtundvierzig Unterteilungen aufwies. Erfahrene Seefahrer wie Zhèng Hé wussten die präzisere Navigation zu schätzen, die dieser neue Südweiser ermöglichte. In einer anderen Welt fanden seine riesigen Dschunken den Weg nach Europa und verbrannten nicht in chinesischen Häfen. Ohne diesen Jahrtausendfehler entdeckte nicht Kolumbus, sondern ein Mandarin Amerika, und der Drachenthron beherrschte den Erdkreis. Aber so kam es nicht.


In unserer Welt prüfte die Akademie des Himmelssohnes das Gesuch von Shen Kuos Schüler bereits ein Jahr lang, ehe Chantrea zurückkehrte. Er hatte seine Mitte verloren – und nahm grausame Rache.
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»Kam-puch-chia: Schlechtes Karma verfolgt das Leben seit dem Ursprung – und es wird nie besser.« Kambodschanisches Sprichwort


Yasodharapuras verängstigte Einwohner erlebten die Rückkehr des zweiten Suryavarman. Der König war mit der Garde durch die Straßen der Hauptstadt gezogen und betrat jetzt den stillen Hof des Baphuons. Die Sonne, gleißend wie der goldene Sarong des Herrschers, stach auf die tausenden nackten Rücken der Untertanen herab, die vor ihm im Staub lagen. Sokun wartete am Fuß der Haupttreppe auf seine Begrüßung. Der Pflegesohn des Kamratengs wusste, was sich alle fragten: Brachte der Gebieter Frieden oder nahm er grausame Rache für den Tod seiner Familie? Würde er die Stadt auslöschen oder ihre Helden ehren? Alles mochte geschehen und der spröde, unpersönliche Ton, in dem die letzten Botschaften aus dem Feldlager verfasst worden waren, konnte eine Warnung sein. Als der König ihn erreichte, verneigte sich Sokun dreimal. Dann wagte er mit gesenktem Kopf einen Blick auf den Mann, der Frau und Sohn verloren hatte.


Chantrea schien deutlich verändert. Er hatte sich einen Oberlippenbart wachsen lassen, aufwendig onduliert, mit dem er älter wirkte. Tiefe Falten verlängerten seine Mundwinkel und gaben den ohnehin kantigen, scharf geschnittenen Zügen einen bitteren Ausdruck. Und er trug zum ersten Mal seit der Krönung die fünfzackige Krone aus purem Gold, die ihm Pandita damals überreicht hatte. Will er seinen Freund ehren? Immerhin hatte der Baumeister und Minister die zentralen Khets ein Jahr lang gehalten, während das Heer Nordchampa abermals unterworfen und Aufstände am Mekongbogen niedergeschlagen hatte. Inzwischen waren auch die Halbchinesen vorerst zurückgedrängt und Chantrea hatte die Armee zur Hauptstadt führen können. Allerdings standen immer noch feindliche Truppen in Kambuja, weshalb er wohl keinen ganzen Mond in Yasodharapura bleiben würde.


Das Schweigen dehnte sich aus. In der unangenehmen, bedrohlichen Stille wartete Sokun vergebens auf das Zeichen, sprechen zu dürfen. Schließlich schaute er erneut auf und erschauerte unvermittelt, als er einem stechenden Blick begegnete.


»Wo ist Pandita? Hält er sein Erscheinen nicht für nötig?«


»Er ...« Sokun schluckte, als er die mahlenden Kiefer bemerkte. »Herr, wenn ihr mir folgen wollt. Der Minister will euch das nahezu vollendete Mausoleum zeigen.«


»Schert mich das?! Legt weiße und gelbe Blumen auf den Ort, wo sie starben. Bis Brahma einschläft, soll es so geschehen, jeden Tag. Yan Ji verlor ihre Seelen, alle zehn, das würde sie sagen. Wo ihr Körper wohnt, bleibt gleichgültig.«


»Sie glaubte nicht an eine Wiedergeburt?« Sokun kannte die uralte chinesische Lehre, nach der die Kräfte des Lebens sich in zehn Seelen aufteilten. Kranke vermissten mindestens eine von ihnen, Tote besaßen gar keine mehr. Der Glaube an Dao oder den Erleuchteten hatten diese Vorstellungen nie restlos überwinden können. Aber warum hatte die Königin an den überkommenen Ritualen festgehalten? »Umso bittereres Leid möchte ich von euch nehmen ...«


Chantrea schien unberührt. »Ruf´ den Zwerg, bevor meine Ungeduld überhandnimmt.«


Sokun winkte einem Diener, der den Minister holen sollte. »Vielleicht solltet ihr den Rat befolgen, den der Mönch aus der Legende trauernden Eltern gab: Wer einen Menschen vermisst, der mag ein Bildnis von ihm aus Mehl oder Erde formen lassen. Auf das euer Herz von dem Schmerz befreit ...« Er verstummte abrupt, weil Chantrea ihm anscheinend gar nicht zuhörte.


Unangenehmes Schweigen lastete auf ihnen, bis sich endlich Pandita näherte.


Mit ausdrucksloser Miene packte Chantrea seinen alten Freund an den Schultern. »Das Mädchen sagte dir, wo der Verrat begann? Führe mich dorthin!«


Der Minister verneigte sich und warf Sokun einen prüfenden Blick zu. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, nickte schließlich aber nur.


Etliche Fackeln ließen das allgegenwärtige Gold an Decke und Wänden grell erstrahlen. Schweigend und regungslos musterte Kambujas König den Raum tief unter dem Palast, ehe er vor den leeren Altar trat. Der Leichnam seiner Mutter war längst verschwunden und dennoch hatte sich das Böse in den Stein gefressen und stank aus jeder Ecke.


»Wo versteckt sich der Verrückte?«


Die Worte klangen unbeteiligt – und gerade deshalb wie eine Drohung.


»Wir konnten ihn bisher nicht fangen.« Im Rücken seines Gebieters hob Pandita die Hände in der ewigen Geste desjenigen, der Verzeihung erbittet. »Ich schätze, er kehrte wieder in den Norden zurück und verbirgt sich dort in irgendeiner namenlosen Schlucht.«


»Ach ja?«


Als Chantrea sich umwandte, erschrak Sokun vor der von mörderischem Hass verzerrten Grimasse.


»Wie viel Silber kostet sein Kopf?«


»Zehn Naen, eine enorme Summe, nachdem Krieg und Aufstände unsere Kassen leerten.«


»Herr, der Minister unternahm wahrlich alle Anstrengungen,« warf Sokun ein. »Vielleicht verfügt dieser Sadhu über magische ...«


»Mein Sohn starb an deiner Stelle!«, unterbrach Chantrea schneidend. »Das muss ich bereits ertragen. Warum sollte ich dir auch noch zuhören?!«


Shiva ...


Der junge Mann erstarrte und wollte etwas erwidern, als er Panditas Hand auf seinem Arm spürte. Dann bemerkte er, wie sich der Herrscher die Faust gegen die Stirn presste, und schloss den Mund. Das schien nicht der Augenblick für Widerworte.


»Ich will ihn fangen, um jeden Preis!« Ein deutliches Zittern durchlief Chantreas ganzen Körper.


Erschrocken trat Sokun einen Schritt zurück. Kündigte sich hier einer dieser Anfälle an, von denen er bisher nur gehört hatte?


Aber ihr Gebieter beruhigte sich nach einer Weile und deutete schließlich mit dem Finger auf Pandita. »Du wirst dem Mann, der diese Kreatur verrät, so viel Silber schenken, wie er tragen kann. Und es spielt nicht die geringste Rolle, ob wir uns das leisten können. Verstehst du mich?«


Trotz der ernsten Bedenken, die seine Züge zeigten, nickte der Minister. »So soll es geschehen und so geschieht es. Herr, sobald ihr es wünscht, übergebe ich euch die Geschäfte. Wir ...«


Ein Schlenker der Hand. »Wo denkst du hin? Schau´ dich doch um.« Chantrea breitete die Arme aus. »Dieser Tempel gleicht auf jedem Schritt Suryavarmans Nachbau auf dem Dach. Damals sollte ich schon auf den Schlangen den Pakt mit Kali eingehen und weigerte mich. Ich ließ die Kopie sogar abtragen, aber wofür?« Unvermittelt schlug er sich an die Stirn. »Ich wette, wir stehen im eigentlichen Heiligtum, das die Verräter in den Schuttbergen des alten Baphuons wiederfanden. Also lag von Beginn an ein Fluch auf ...« Er senkte den Kopf und flüsterte: »Sie starben, weil ich sie nicht schützen konnte ...« In Trauer gefangen wandte er sich ab.


Sokun hörte ein leises Geräusch, vielleicht ein Schluchzen.


Der Qualm der Fackeln hatte sie alle schon mehrmals husten lassen, als sich Chantrea wieder umdrehte und den Minister anstarrte. »Du wirst regieren, zumindest so lange, bis der neue Palast durchsucht ist. Dort dreht ihr jeden Stein um. Ich will keine weitere böse Überraschung erleben, niemals mehr. Wenn diese Blutsäufer die Leiche meiner Mutter anbeten, werden wir sie finden. Bis dahin darf niemand diesen Raum hier verschließen.«


»Aber warum, Herr?«, fragte Pandita. »Wir können das Gold gut gebrauchen ...«


»Gehorche!«, brüllte Chantrea. »Dieser Tempel bleibt offen. Kalis Finsternis soll die Menschen schlagen – und die Welt wird meine Rache schmecken!«
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Vishnuloka, Winter 1557


In der dunkelsten Stunde der Nacht wartete Pedro im Unterholz am Kanal und starrte zum anderen Ufer. Immer wieder hielt er den Atem an, sobald Zweige knackten oder Vögel aufflogen. Aber dann war es doch kein Wilder, sondern nur irgendein Tier, das durch den Urwald strich. Eine Fledermaus flog an seiner Schläfe vorbei, im Dickicht raschelte es, vielleicht ein Stachelschwein. Im Dunkel zwischen den Bäumen wühlte irgendetwas im feuchten Boden. Wie lange saß er schon hier? Bisher hatte er sich nicht überwinden können, ins Wasser zu steigen. Was kümmerten ihn die Mönche, die Sareth, dieser pockennarbige Widerling, in ihr Verderben geschickt hatte? Dort drüben lauerten die Kopfjäger der Kui und ihr Schamane und neuer Häuptling würde keine Gnade mit ihm kennen. Allerdings blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, wenn sie die Schätze finden wollten. Sie mussten das Kloster verlassen, sobald die Handwerker des Königs kamen – oder noch in dieser Nacht, falls er die Kuttenträger nicht befreite. Es half nichts.


Mit einem Stoßgebet auf den Lippen kroch er aus dem Dickicht und ließ sich in das Wasser gleiten. Weil ihn niemand hören durfte, zwang er sich zu langsamen, gleichmäßigen Bewegungen, obwohl jederzeit eines dieser gepanzerten Biester in den trüben Fluten auftauchen konnte. In seiner Fantasie sah er aufgerissene Kiefer, die sich um ihn schlossen und in die Tiefe rissen. Abgelenkt öffnete er den Mund, schluckte – und würgte die braune Brühe wieder hervor. Die Geräusche der Nacht verstummten abrupt, als sein Husten in der mondlosen Finsternis aufklang. Heilige Muttergottes, wer war so dumm?! Die Khond mussten ihn jetzt nur herausfischen und er besaß keine anderen Waffen als seine Fäuste. Mit geschlossenen Augen trat er auf der Stelle, betete atemlos. Einige Augenblicke verstrichen, dann setzten die Tiere ihr allabendliches Konzert fort. Gierig sog er Luft in die Lungen und grinste unsicher. Das Glück schien ihm hold in dieser Stunde. Leise schwamm er weiter, bis er das gegenüberliegende Ufer erreichte und sich an einer armdicken Wurzel aus dem Wasser zog. Vor ihm stand der Pfahl, auf dem nur noch eine ekelhafte Masse an Luís Kopf erinnerte. Pedro presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Jetzt würde der unglückliche Gefährte nie mehr sein Werk vollenden, aber vielleicht hatte er es auch besser getroffen und seinen Frieden gefunden. Wer mochte schon darauf wetten, dass sie diese erbarmungslose Wildnis jemals hinter sich ließen? Der Fetisch markierte die Grenze, nach der seiner allein der Tod harrte, wenn er Kou in die Hände fiel. Geduckt schlich er zu einem breiten Stamm und wartete eine Weile, bis seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten. Als er sich zur Seite beugte und in den formlosen Dschungel starrte, knackten Zweige, nur acht, neun Schritte vor ihm. Ein großer schwarzer Schatten näherte sich, zu laut für eine Katze, zu langsam für einen Affen. Zweifelsfrei ein Mensch und er kam aus Richtung des Dorfes. Bebend vor Furcht suchte Pedro nach einem Stein, irgendetwas, mit dem er sich gegen Schleuderbogen, Lanze oder Messer wehren konnte. Er verfluchte sich selbst, weil er nicht früher daran gedacht hatte. Der Andere blieb stehen. Hörte der Wilde seine Hände, die das Unterholz durchwühlten? Dann ein helles Geräusch, das der Portugiese zuerst nicht erkannte. War das eine Stimme?


»Pe-do?«


Jemand flüsterte seinen Namen, eine Frau, und er kannte diesen Tonfall.


»Neang Aore?« Zögernd trat er hinter dem Baum hervor.


Tatsächlich stand die junge Khond vor ihm und sie schien allein. Zuletzt hatte er sie gesehen, als Kou den Kopf des Dichters auf einem Pfahl in den Uferschlamm gerammt hatte, und wieder streckte sie die Faust zur Seite. Was bedeutete die Geste, grüßte ihn Ams Geliebte? Und wusste das Dorf inzwischen über sie und den Sohn des Schamanen Bescheid? Pedro bezweifelte es. Warum stahl sie sich sonst zu dieser Zeit hierher? Jedenfalls hatte sie ihnen damals zur Flucht verholfen, also drohte jetzt wohl auch keine Gefahr von ihr.


Die junge Frau fiel ihm in die Arme und überschüttete ihn mit einem leisen Singsang, von dem er kaum eine Silbe verstand. Und wieder verfluchte er sich selbst, dass er nicht längst die Sprache der Eingeborenen gelernt hatte. Immerhin nahm Neang Aore bald die Hände zu Hilfe und unterstrich ihre Worte mit nachdrücklichen Gesten. Pedros Blick folgte den Fingern, und stets, wenn er einen Namen erkannte, wiederholte er ihn. Häufig schüttelte sie ungeduldig den Kopf, selten belohnte ihn ein Nicken. Es ging um Kou, ja, er herrschte immer noch und musste Meakers Tod rächen. Zugleich wusste sie von den entführten Mönchen und dem Preis, den der Schamane für ihre Freiheit verlangte. Zur Verdeutlichung wies sie auf Pedro und zog sich den Mittelfinger über die Kehle.


Wollte sie ihn verspotten? Doch dann streckte sie drei Finger aus und strich sich den Kopf von der Stirn bis zum Genick.


Drei Finger und eine Glatze, sie meinte die Kuttenträger ... Er nickte.


Neang Aore schloss ihre andere Hand mehrfach zur Faust und stieß sie gegen die drei Finger. Dann drückte sie ihm die Finger auf die Brust und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen.


Hatte sie einen Plan, wie er die Männer befreien konnte? Leider verstand er noch nicht mehr.


Als sie sein Stirnrunzeln bemerkte, hob sie erneut die Faust. »Lingam.«


Er kannte das Wort nicht. Als er mit den Schultern zuckte, zog sie ihn ungeduldig mit sich. Sie schlichen zum Ufer zurück, bis sie den Pfahl erreichten, auf dem de Camões Kopf hing.


Pedro blieb stehen und hob die Hände in einer Geste, die hoffentlich auch für sie eine Frage ausdrückte. »Luís tot, wie?«


Die schlanke Frau schaute auf die grausigen Überreste, wieder auf ihn und zunächst schien sie nicht zu verstehen, dann aber lächelte sie. »Lu-i« Sie wischte sich über die Augen und taumelte. »Meriah,« sie knickte in den Knien ein, als ob sie eine schwere Last trüge, und spuckte auf den Boden, »Lu-i«, sie schüttelte den Kopf.


Viermal zeigte Neang Aore auf den Schädel und wiederholte die Prozedur, bis Pedro endlich begriff oder seiner schwachen Hoffnung Glauben schenkte. Lachend musste er sich die Hand auf den Mund legen, um in der tiefen Nacht kein unnötiges Geräusch zu verursachen. Nicht das Haupt des Dichters steckte auf diesem Pfahl, sondern das einer ihrer Träger aus dem Delta, den die Khond nach ihrer Flucht geopfert hatten. Eine arme Seele. Aber warum waren die Wilden damals am Kanalufer auch zurückgeblieben und auf eigene Faust in den Dschungel gerannt? Sein Mitleid für den Eingeborenen, der so fern seiner Heimat einen grausamen Tod gestorben war, schmälerte kaum seine Freude über das Überleben des Gefährten. Unfassbar, die ganze Zeit hatten sie den halb verrückten Portugiesen für tot gehalten, dabei konnte er noch leben.


»Luís, wo? Bei Kui?«


Sie zeigte in die gestaltlose Finsternis und ließ die Finger auf ihrem angewinkelten Arm hinauflaufen.


»Er ging in die Berge?«, staunte Pedro. »Während des Monsuns?« In seiner Sucht hatte sich der Dichter immer unberechenbar gezeigt, aber eben auch kraftlos und erschöpft. Was war geschehen?


Indessen streichelte Neang Aore ihren nackten Körper, bis er verstand, dass sie die Tätowierungen des Schamanen nachzeichnete.


»Kou? Was tat er?«


Sie legte die Hand über die Augen und schaute in verschiedene Richtungen, dann formten ihre Finger Berge, auf die schier endloser Regen herabströmte.


Schließlich zuckte sie mit den Schultern und blickte ihn lächelnd an.


»Kou ließ ihn suchen, doch die Pfade ins Gebirge waren verschlammt und unpassierbar.« Ja, so musste es gewesen sein. Erleichtert und glücklich seufzte er auf. Sein Freund hatte es geschafft! Wer mochte sagen, ob er noch lebte, aber den Khond war er entkommen. Pedro wischte sich eine Träne von der Wange. Vielleicht würde er irgendwann ein paar Verse aus den Lusiaden lesen dürfen – wenn er jemals den Dschungel hinter sich lassen konnte.


»Pe-do ...«


Neang Aore war zum Ufer gegangen und kauerte zwischen den Wurzeln eines Feuerbaums, der über dem Wasser aufragte.


Sobald er sie erreichte, stand sie auf und hielt ihm auf den Händen ein vermodertes Säckchen entgegen. »Arun ...«


Verständnislos betastete er den Stoff, spürte mehrere harte Klumpen mit scharfen Kanten. Bruchstücke? Als er den Beutel nahm und nachsehen wollte, packte sie ihn an den Schultern und schüttelte den Kopf.


»Arun ...«, zischte sie.


Der Name erinnerte ihn an das Gespräch, das er mit Meaker, dem alten Stammesführer, in dessen Langhaus geführt hatte: Vor vielen Jahren waren die Khond von den Herrschern des Landes geknechtet worden. Dann war ein Junge aus dem Sklavenvolk zu den Höchsten aufgestiegen. Allerdings hatte er seine Abkunft geleugnet und nach seinem Tod hatte der Sohn die unschuldigen Ahnen seines Vaters verfolgt. Die Khond waren in die Berge geflüchtet und hatten ihre Traditionen verloren. Als sie zurückkehrten, waren aus den einstigen Sklaven Kopfjäger geworden. Sicher, das hatte der Häuptling gesagt, aber warum gab ihm Neang Aore dieses Säckchen?


Wieder wischte sie sich über den Kopf und zeigte drei Finger. Dann nahm sie ihm vorsichtig den Stoff aus den Händen und drückte ihm die Finger auf die Brust. Sie nickte nachdrücklich. Konnte das möglich sein? War dieses Ding den Wilden so heilig, dass sie ihm die Kuttenträger überließen?
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Ein Gong beendete die Zeremonie im vollendeten Totentempel, der die unterste verborgene Ebene des neuen Heiligtums bildete. Fackeln beleuchteten hunderte in den Wänden eingelassene Edelsteine, die flackerndes Licht auf den weißen Marmorweg warfen. Auf den schimmernden Steinen kehrte die Prozession an die Oberfläche zurück, ehe Wächter hinter den letzten Trägern das Tor versiegelten. Niemand mehr durfte bis zum Tod des zweiten Suryavarman dieses Portal durchqueren. Wieder bestieg der König nicht den nach Siegen üblichen Triumphwagen, sondern ging entgegen aller Sitte zu Fuß zum Baphuon. Das schien vernünftig, fand Sokun. Immerhin warnten Spitzel vor weiteren Anschlägen der Blutsäufer, weshalb die Garde den Kamrateng in ihrer Mitte wissen wollte. Weniger nachvollziehbar erschienen andere Entschlüsse. Auch zwei Monate nach seiner Rückkehr regierte Chantrea immer noch nicht, überraschte den Hof allerdings fast jeden Tag mit widersprüchlichen Entscheidungen. Nachdem er so zunächst ein Begräbnis seiner Familie abgelehnt hatte, lagen die vermischten Überreste von Yan Ji und ihrem Sohn jetzt doch in ewiger Ruhe.


Ja, von den beiden war nur Asche geblieben. Die treulosen Dienerinnen, die mit den Leichen Yasodharapura verlassen hatten, waren Panditas Spitzeln bald in die Hände gefallen. Für höheren Gewinn hatten die Frauen auf den Verkauf einzelner Körperteile verzichtet und ihre Beute bereits verbrannt. Auf einem rotlackierten Ochsenwagen mit Messingpfauen auf dem Verdeck wollten sie in ihrem Dorf einen schwungvollen Handel mit den Überresten beginnen und verkauften verschiedene Wundersäfte. Die Nachfrage nach solchen Elixieren war groß, denn die Asche von Herrscherinnen schützte sogar gegen die Geister von Müttern, die im Kindbett gestorben waren. Diese Kmoch galten als besonders boshaft, lauerten mit rückwärts gekehrten Füßen an einsamen Wegen und stürzten die Menschen in Qualen. Doch die Gier hatte die beiden Frauen unter den Fuß des weißen Elefanten geführt.


Vor der Bestattung war die Baustelle natürlich durchsucht, einige Mauern sogar abgetragen worden. Aber einen zweiten Tempel der Dunkelheit oder gar den Sadhu selbst hatte niemand gefunden.


Mehr als die plötzlich befohlene Beisetzung verwunderte Sokun indes seine ihm erst an diesem Morgen zugewiesene Rolle. Obwohl er Chantreas Widerwillen, vielleicht Abscheu gespürt hatte, schritt er nun auf ausdrücklichen Befehl alleine an dessen Seite. Dabei hatte er noch vor Stunden die tiefe Trauer des Kamratengs fürchten müssen, denn der Verlust seiner Familie hatte diesen eindeutig verändert. Diener berichteten von verschiedenen Anlässen, bei denen der Gebieter abrupt in die Einsamkeit seiner privaten Gemächer geflohen war. Wahrscheinlich hatte er sich dort einem weiteren Anfall der heiligen Krankheit ergeben. Auch sprach er wieder so langsam und undeutlich wie in seiner Jugend. Zumindest behaupteten das die Alten, die ihn schon damals gekannt hatten. Und da der Yuvaraja vermeintlich an seiner Stelle gestorben war, mochte Sokun den königlichen Rachedurst kaum überleben.


Er warf einen verstohlenen Blick auf den goldenen Sarong an seiner Seite. Warum durfte er neben dem Kamrateng gehen, eine außergewöhnliche Ehre, wenn dieser ihm den Tod seines Sohnes nicht verzieh? Aber letztlich verstand er auch die verstörenden jüngsten Ereignisse nicht: Weshalb hatte Diavakara den Lügen Glauben geschenkt, das Reich verraten und Sambath töten lassen? Woher kommt all der Hass?


In den Gemächern des Herrschers erwarteten sie außer Pandita bloß Schreiber und ein Brahmane, der die Heilige Kaste zurzeit führte. Alle fielen vor dem Kamrateng in die Sambah, allein der kleine Minister verneigte sich nur, das Vorrecht eines Freundes. Das vor etlichen Tagen befohlene Zusammentreffen galt als geheim, ohne dass Sokun wusste, was so wichtig sein könnte. Vor der Beisetzung hatte der König in zwei Monden den Baphuon nicht verlassen und mit kaum jemandem gesprochen. Das änderte sich heute offenbar.


»Mein Vater ...« Chantrea stand an einer Maueröffnung und starrte mit verschränkten Armen über Yasodharapuras Dächer in die Ferne. »... betrog Meru. Er trug den Namen A Arun und war ein Khond. Ich weiß davon seit dem Tag, als er am Gift meiner Mutter starb. Und ihr hört richtig: Der Verräter hieß Viseth Nandamarveda, zumindest glaube ich das.«


Nein! Sokun taumelte. Das kann nicht wahr sein! Er gibt es zu?!


Keiner der Anwesenden blieb ruhig. Der Brahmane schüttelte den Kopf, unentwegt, als ob er an der Zitterkrankheit litte, und die verängstigten Diener warfen sich erneut auf den Boden. Allein Pandita nickte mit ernster Miene. Aber auch er sagte nichts und so durchbrach kein Wort das atemlose Schweigen.


Was will er hören?!


Erst nach einer Weile verneigte sich der Priester. »Niemand darf es erfahren, Gebieter.«


Natürlich! Wenn dieser Frevel an treulose Ohren gelangt und im Geflüster der Palastkorridore widerhallt, gehen wir alle ins nächste Leben ...


»Doch! Die Zeit der Lügen geht zu Ende.« Ohne sich zu ihnen umzudrehen, schlug Chantrea mit der Faust auf die hüfthohe Holzverkleidung des Erkers. »Der Sohn eines Sklaven herrscht über Kambuja und täuscht euch nicht, denn daran soll sich nichts ändern. Ich führte das Reich zur Größe und jeder, der mich stürzen will, stirbt bei dem Versuch.«


Keiner sprach dagegen. Wer wollte das auch wagen?


»Vielleicht folgte A Arun einer Prophezeiung oder dem Beispiel von Sokuns Großvater.« Sein Rücken straffte sich. »Aber eigentlich geht es um eine einfache Wahrheit: Die Götter schenkten mir die Macht, mir allein! Wenn ich die Unsterblichen betrogen habe, müssen sie dumm sein. Und wer will das behaupten?!«


Sokun versuchte, seine wirren Gedanken einzufangen: Eben erst hatte sich der Schock in große Angst verwandelt. Jetzt, ehe er die übliche Abscheu des Freigeborenen empfinden konnte, spürte er bereits ein anderes Gefühl, Bewunderung. Was sollte er von dieser Strategie halten? Niemand durfte von einem Frevel sprechen, falls er nicht zugleich den Herrn der Vorsehung beleidigen wollte. Entgegen seiner Absicht hätte Vishnu niemals dem Sohn eines Sklaven die Allmacht geschenkt.


Klug und verdreht ...


»So mag es gelingen ...« Der Brahmane nickte zögerlich und wich einen weiteren Schritt zurück, als die geballte Faust des Herrschers auf Holz schlug.


»Nur so!«


»Ihr löst ein Rätsel meines Lebens,« verkündete Pandita ungefragt. Der kleine Mann verneigte sich. »Verzeiht meine Worte, aber ich ahnte es immer schon. Seit dem Tag, als ich eurem Vater zum ersten Mal begegnete, verließen mich die Zweifel nicht.«


Als sich Chantrea umwandte, konnte seine Miene wie so oft in der letzten Zeit alles und nichts bedeuten. »Und doch dientest du uns treu ...«


»Natürlich. Ich kannte nur einen Viseth und der kämpfte für euer Vorrecht. Und ihr! Niemand hätte Merus Schicksal günstiger beeinflussen können. Jeder gefüllte Bauch beweist es. Das Land braucht eure starke Hand, die unsere Feinde ...«


»In mir fließt das Blut eines Sklaven! Willst du die Dhamastras verraten?!«


»Wenn ihr uns die Wahrheit schenkt, werde ich nicht zurückstehen: Ich huldige Harihara, ich verehre Talent und ich glaube an Bestimmung.«


Panditas Offenheit wunderte Sokun kaum, dafür fühlte er sich viel zu erleichtert. Vishnu sei Dank fragte er nicht mich ...


Lange schaute Chantrea seinen alten Gefährten an, bis er freudlos nickte. »Dann betrachte dich bis zum Ende deines Lebens als Purohita und Kamrateng anh Vrah Guru aller Prinzen, auch wenn Meru zurzeit keinen Yuvaraja kennt.«


Erst in diesem Augenblick überwand der Priester seine Überraschung und grunzte. Anscheinend konnte er einen Sklavensohn auf dem Thron akzeptieren, aber nicht diese Entscheidung. »Der Minister ...«, hüstelte der Mann, ehe er erneut den Kopf schüttelte.


»Ja!« Chantrea nickte nachdrücklich. »Der Bastard eines Brahmanen – und damit die passende Wahl für einen Khond. Er soll deine Kaste führen. Also erhebe ihn, dafür solltest du die Farbe mitbringen!«


»Göttlicher ...«


Der Priester rang die Hände. »Ich flehe euch an! Die heiligen Männer werden ihm nicht folgen. Wir stammen ..., bitte, erlasst uns das!«


»Dann gehen die heiligen Männer in ihr nächstes Leben, und zwar nach dir, falls du nicht sofort gehorchst.«


Der Brahmane starrte auf den Finger des Königs, der sich ihm entgegenstreckte. Vielleicht war ihm der Tod nie näher gewesen. Mit zitternden Händen winkte er einem der Diener und ließ sich die Schale mit roter Farbe reichen. »Minister, wenn ihr euch hinlegen ...«


»Er gilt bereits als Purohita, Schwachkopf!«, fuhr Chantrea auf. »Du sollst ihn nur in deiner Kaste aufnehmen.«


Rasch und stumm malte der Priester die uralten Zeichen auf Panditas Hände und Fußsohlen, bis sich der neue Brahmane schließlich erhob. Sonst immer für einen Scherz zu haben, blieb seine Miene an diesem Tag ernst.


Chantrea schickte alle außer Pandita und Sokun hinaus, ehe er seinen Gefährten an den Schultern packte. »Du wirst die heiligen Männer für mich unterwerfen.«


Der Ältere schnitt eine schmerzliche Grimasse. »Verzeiht, Gebieter, doch denke ich nicht ...«


»Ich werde dieser Bande keinen einzigen Schritt mehr entgegenkommen!«


»Aber bedenkt eure sieben ewigen Aufgaben. Zu ihrer Erfüllung braucht ...«


»Schweig´!« Chantrea schöpfte Atem und schloss kurz die Augen. »Du führst weiter die Geschäfte, ich brauche dich als meine Hand. Und zunächst ruhen alle größeren Bauten.«


»Was?!«


»Du verstehst mich schon! Zuerst der Sieg, dann der Ruhm.« Er löste sich von seinem Freund und blickte zu Sokun.


Was will er?! Erleichtert atmete er auf, als sich die nächste Frage wieder an Pandita richtete.


»Eine Entscheidung musst du noch treffen: Unter welchem Namen sollen die Priester dir huldigen?«


»Bleibt mir eine Wahl? Sie werden mich auf jeden Fall hassen.« Der neue Purohita betrachtete seine bemalten Hände und nach einer Weile schaute er auf.


»Ich möchte an einen großen Mann erinnern, der erst in den letzten Jahren der Dunkelheit verfiel: Ab jetzt heiße ich Diavakarapandita.«


Woher nimmt er bloß den Mut?


»Du wagst es?!«, polterte Chantrea. »Der Verräter riss meine Familie in den Tod!«


»Ich erfülle nur meine Pflichten, Gebieter. Niemand kann Meru ohne die heilige Kaste führen.«
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Eine Apsara werde ich jetzt nicht mehr, der Traum stirbt mit mir ... Die Erinnerung an ihren alten Wunsch, den Herrscher als himmlische Tänzerin zu verzaubern, lenkte sie für einen Moment ab. Fast hätte sie gelacht, obwohl ihr Tränen in den Augen standen und Angst den Atem nahm. Champei lag flach auf dem Boden, drückte die Stirn auf die Steine und spürte deren angenehme Kühle an ihrer Brust. Ohne dass sie einen Blick gewagt hätte, wusste sie die roten Fußsohlen kaum einen Schritt vor sich. Der zweite Suryavarman saß mit untergelegten Beinen auf einem goldenen Teppich und schaute auf sie herunter. Zwei Monde lang hatte sie diesen Tag gefürchtet, nun war er gekommen. Heute würde sie als Viseth Nandamarvedas Tochter das Urteil erhalten – und es konnte nur auf Tod lauten.


»Der Sohn?« Die verwaschene Stimme des Königs.


»Soldaten hackten ihn in Stücke und verscharrten seine Leiche.«


Champei unterdrückte ein Seufzen. Pandita hält sich an sein Versprechen; Erleuchteter, ich danke dir! Natürlich empfand sie bittere Scham für den Verrat ihres Vaters, der für seinen Erben den Weg der Dunkelheit gewählt hatte. Doch trotz seiner Bösartigkeit blieb Darany ihr kleiner Bruder, der sich bei den Khond versteckte. Vielleicht ließ ihn sogar das harte Leben eines Sklaven die lieblose, verdorbene Kindheit vergessen. Zumindest konnte sie das hoffen.


»Wo finden wir Bharata Rahu, Mädchen?«


Die Fünfzehnjährige durfte und musste sprechen, aber was sollte sie antworten? »Ich ... weiß es nicht ...« Ihre Tränen liefen auf die Steine.


Ein leises Lachen, ohne jede Spur von Wärme. »Warum schützt du den Mann? Er stirbt ohnehin, so wie du. Verbirgt er sich im Norden, in dem Kloster der Blutsäufer? Wo liegt es? Verrate es mir und ich schenke dir einen raschen Tod.«


Sie schluchzte und schluckte. »Göttlicher, ich war noch zu klein. Ich erinnere mich nicht.«


»Das dürfte der Wahrheit entsprechen,« mischte sich Pandita ein, der hinter ihr stand. »Sie zählte kaum drei Jahre, als Viseth mit seinen Kindern an den Hof kam.«


Stille.


Offenbar ermutigt durch das Schweigen seines Herrn fuhr der Minister fort: »Übrigens war es Champei, die uns vor einem zweiten Tempel der Dunkelheit im Fundament der Baustelle warnte. Vielleicht brachten Rahu und der Verräter die Leiche eurer Mutter dorthin.«


»Damit liegst du mir schon viel zu lange in den Ohren. Das Mädchen weiß nichts Genaueres und deine Männer suchten vergebens – weshalb sollte mich das noch kümmern?« Er stand auf, trat neben sie und drückte ihr den Fuß so fest in den Nacken, dass sie keuchte.


»Ich muss etwas Anderes wissen: Dieses Gift, trank Sokun das gleiche wie mein Sohn?«


»Herr,« stöhnte sie auf die Steine, »glaubt mir, ich bedaure euren Verlust zutiefst. Ich liebte den Yuvaraja ...« Ein plötzlicher Druck auf ihren Hals ließ sie verstummen. Jeden Augenblick, das fühlte sie, konnte ihr Genick brechen.


Vorbei ...


»Nichts will ich weniger hören als dein Mitleid, du Schlange!« Die Grausamkeit, die in der undeutlichen Stimme aufklang, schmerzte sie mehr als der Fuß auf ihrem Nacken. »Gib Antwort! War es der gleiche Trank?«


Wieder sah sie Sambath, dem das Blut aus dem Mund lief, bis sie das Bild des leblosen Knaben aus ihren Gedanken vertrieb. Ein anderer Erinnerungsfetzen: Noch einmal reichte ihr Vater die Schale mit dem graubraunen Gift an Sokun. Sie wusste, dass der Pflegesohn des Königs in der Nähe wartete. Warum sollte sie nicht ehrlich sein? Auch wenn sie seine Liebe nicht erwidern konnte, wünschte sie ihm nichts Böses. Aber wie würde der Herrscher die Wahrheit aufnehmen?


Der Fuß drückte stärker, dann, sie sah schon die Schwärze aufziehen, öffnete sie die Lippen zu einem leisen Krächzen: »Ja ...«


Nach einem unendlich langen Moment und doch nur einen Atemzug später schwand der Schmerz zu einem dumpfen Pochen.


»Nach einer uralten Legende«, durchbrach die Stimme des Kamratengs das Schweigen, »lenkten die Götter einen Elefanten, als Kambuja einen König suchte. Das Tier ließ sich vor dem Auserwählten nieder und trug ihn in den Palast zurück. Wenn die Unsterblichen ihren Willen auf diese Weise äußern, dann werden sie sich sogar mit einem Mann abfinden, der Gift überlebt. Das Reich weiß ohnehin von meinem Blut, da kann mir auch Aravindhahradas Enkel folgen.« Er lachte tonlos, zynisch. »Die Brut eines Sklaven wählt den Nachkommen eines Rebellen – wer wollte da keinen Scherz vermuten? Tritt vor, Sokun!«


Champei spürte Schritte auf den Steinen.


»Ich erhebe dich zu meinem Erben. Ab sofort und bis zu meinem Tod giltst du als Merus Yuvaraja.«


Sie hatte sich richtig entschieden und schluchzte erleichtert auf. Aber wie verändert klang seine Stimme? Er schien um die Worte zu kämpfen. Und Wohlwollen hörte sie auch nicht.


Er nennt ihn nicht Sohn ...


Bevor Sokun sich bedanken konnte, sprach Pandita eine Schwierigkeit an: »Verzeiht, Göttlicher, natürlich begrüße ich die Entscheidung. Allerdings müssen wir die Nachfolge deutlicher rechtfertigen. Nach dem gewonnenen Bruderkrieg herrscht ihr aus eigener Kraft, trotz der Abkunft eures Vaters. Für den Erben sollten wir jedoch unbedingt auf die Dhamastras Rücksicht nehmen, sonst mag ihn die Heilige Kaste eines fernen Tages stürzen ...«


»Das sagt der Purohita?! Bring´ gefälligst alle Verräter zum Schweigen!«


»Ich dürfte schon tot sein, ehe sie die Stimme erheben. Nein, wir wollen die Sitten beachten. Ein nicht-leiblicher Prinz kann die Königswürde nur erringen, wenn er eine Prinzessin zur Frau nimmt.«


»Sehr klug! Kennst du irgendeine lebende Tochter meiner Vorgänger?«


Pandita schwieg.


»Ah!« Ein abgehacktes böses Lachen. »Deine Scherze beleidigen mich. Jeden Anderen ließe ich auf jungen Bambus spießen! Du glaubst, dass der Verräter nicht gelogen hat?! Die Dynastie des Mondes soll noch leben?«


Wieder spürte Champei den Fuß im Nacken. Erleuchteter, bitte!


»Mädchen, bist du wahrhaftig Vijayendralakshmis Kind? Stammst du aus der Blutlinie des ersten Suryavarman, ja?«


Das Geheimnis, das ihr Vater kurz vor seinem Tod dem Hof offenbart hatte, konnte sie jetzt retten oder endgültig zum Tod verurteilen. Und abermals: Was sollte sie tun? Wenn sie die Wahrheit sagte, mochte sie sterben. Vielleicht bewahrte sie eine Ehe mit Sokun vor dem Tod, doch das schien unsicher. Nein, es blieb ihr nur eine Verschleierung. »Ich ... kannte meine Mutter nicht, Göttlicher.« Das stimmte sogar, da die Prinzessin bei Daranys Geburt gestorben war und sich Champei nicht mehr an sie erinnerte. »Mein Vater lebte viele Jahre zurückgezogen als einfacher Mönch im Kloster der Kali. Wie konnte er Vijayendralakshmi begegnen?« Sie wusste die Antwort, würde sie aber mit ins nächste Leben nehmen.


»Gut, also begründen wir Sokuns Anspruch später. Vielleicht löst die Zeit auch dieses Problem und verschlingt jeden Verräter.« Der Fuß blieb auf ihrem Nacken. »Mit dir fängt es an. Wie willst du sterben, Mädchen? Darf es der Elefant sein? Nein, ich weiß: Dein Vater soll in seiner Jugend gerne Schwächere gequält und die chinesische Methode bevorzugt haben, damals, als er noch als Sri Nandamarvedas Sohn galt. Kennst du den Weg der tausend Tode?«


»Gebieter!« Pandita lispelte, so erregt schien er. »Sie rettete uns alle! Wenn sie nicht die Sonnenfinsternis vorausgesagt hätte, dann ...«


»So ist es,« bestätigte Sokun. »Das ewige Rad hätte sich ohne Champei bis zu eurer Ankunft gedreht! Verschont sie!«


Angst und tiefe Dankbarkeit ließen sie wieder weinen, bis sie Chantreas gepresste Stimme hörte.


»Auch ... der Yuvaraja ... gibt seinem König ... keine Befehle!«


Er scheint seinen Zorn kaum beherrschen zu können – oder sucht er nach Worten?


Zeit verging im Schweigen, dann endlich hob sich der Fuß. »Ihr lasst euch von ihrer Schönheit täuschen, obwohl sie als Tochter des Verräters Blut getrunken haben muss. Bei allen Göttern, hätte ich ihn doch damals getötet, als er sie mir anbot! Aber gut: Für euer Leben darf sie weiter atmen. Wenn sie mich hintergeht, dreht sich das Rad für euch beide.« Und nach einer Pause: »Dessen ungeachtet wusste sie von seinen Plänen, das kann ich nicht vergeben. Steh´ auf!«


Nachdem sie so lange auf den Steinen gelegen hatte, schmerzten ihre Muskeln, als sie sich aufrichtete. Der Herrscher stand kaum einen Schritt vor ihr.


»Höre meine Entscheidung!«


Pandita und Sokun schwiegen, denn wer nach diesen Worten noch etwas sagte, den konnte der Kamrateng nicht leben lassen.


»Deine Haare sollen abgeschnitten werden. Diese Buße gilt bis zu deinem Tod.«


Sie nickte.


»Auf ewig wirst du als Sklavin dienen! Du kriechst jeden Tag vor mir und fegst den Boden, auf dem ich gehe.«


Eigentlich war das eine ausgesprochen gnädige Strafe, fand Champei. Ein trauernder Mann, Vater und König hätte sie auch in Kokosnussöl kochen können. Vielleicht wollte Chantrea die Treue seines adoptierten Sohnes nicht riskieren, vielleicht aber ... Sie schaute auf und blickte ihm in die Augen.


»Du wagst es?!«


Sie lächelte.


»Was ist mit dir los?! Sokun, hol´ den Knotenstock! Sie soll nie mehr aufstehen und mich auf ewig an Yan Ji erinnern!«


Und trotzdem werde ich dich sehen! Champei wusste nicht, ob sie die Angst nur überspielte, aber dieser Schimmer einer verzweifelten Hoffnung genügte ihr für den Moment.


»Herr ...« Der junge Mann trat an ihre Seite.


»Wer will das glauben, ein Yuvaraja mit weichem Herz, der dem Kamrateng widersprechen möchte. Schweig!«, wütete Chantrea. »So bricht ihr eben der Kerkermeister die Füße. Ihm bereitet es Vergnügen und ich muss deine Treue nicht prüfen. Komm´ ihm bloß nicht in die Quere, such´ besser unter der Baustelle noch einmal nach diesem zweiten Tempel der Finsternis. Vielleicht findet sich in der Geschichte ja doch ein wenig Wahrheit.«


»Aber ...«


»Ein weiteres Wort ...« Chantrea atmete schwer. »Und jetzt aus meinen Augen!«
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Vishnuloka, Winter 1557


Neang Aore führte ihn durch den nächtlichen Dschungel, bis sie das Feld erreichten, das er vor Monaten als Sklave der Khond gerodet hatte. Im fahlen Licht des Morgengrauens sah er die gewässerte Hirse, die nach dem vergangenen Monsun aus dem Boden schoss. Hier verließ ihn die junge Frau, weil niemand aus dem Dorf sie zusammen sehen durfte. Zum Abschied streckte sie die Faust zur Seite und schenkte ihm ein Lächeln, dann verschwand sie und nahm seinen Mut mit sich. Allerdings blieb ihm keine Wahl, er musste sein Schicksal versuchen, wenn er die Mönche freibekommen wollte. Widerwillig legte er sich zwischen die feuchten Halme und wartete.


Die Sonne stieg und nach einer Stunde dampfte die Erde unter ihm. Da tauchten die ersten Khond auf. Zwei Betel kauende alte Frauen schlurften an der lumpenbehangenen Vogelscheuche vorbei zu einem gefällten Stamm, der als Brücke über die Schösslinge diente. Als Pedro vor ihnen aus dem Boden wuchs, ließ die eine erschrocken die Harke fallen und die andere kreischte schrill. Sie kannten ihn. Der Fremde hatte viele Monde im Dorf gelebt und sie wussten, dass ihr Häuptling seinen Tod wünschte.


»Kou!« Pedro hob den vermoderten Beutel. »Lingam.« Er wiederholte die Worte, bis die Alten endlich ihre Starre überwanden und zurückeilten. Seufzend schaute er den beiden hinterher. Den leichteren Teil seiner Aufgabe hatte er gelöst.


Er zählte zwölf Krieger, die sich aus Richtung der Siedlung näherten, aber vielleicht verbargen sich noch andere hinter den Bäumen. Wie hatte er gehofft, die mit Asche beschmierten Gestalten, ihre Lippen-, Ohren- und Nasenringe, die schwarzen Kerben auf Stirn und Wangen nie mehr zu sehen! Ohne ein Wort kreisten ihn die Kopfjäger ein. Die Krieger trugen Armbrüste, auf deren Bolzenspitzen frisches Gift schimmerte. Der hochgewachsene Am und auch sein Vater fehlten. Kou konnte den Plan nicht kennen, wollte ihn wohl zuerst verängstigen – und das gelang. Pedro schaute den Männern nicht in die Augen und doch spürte er fröstelnd ihre Blicke. Sie grinsten bestimmt, warteten nur auf ein Zeichen, das seinen sofortigen Tod bedeutete. Einige Zeit verging, in der die Sonne merklich an Höhe gewann. Schwitzend zwang sich Pedro zur Ruhe und begrüßte es fast, als der Schamane und Häuptling sich endlich aus den Schatten der Urwaldriesen löste. Wahrscheinlich hatte er sein Opfer beobachtet und dessen Furcht genossen, jetzt kam er mit langen Schritten auf sie zu. Schweiß ließ die verschlungenen blaugrünen Ornamente auf seiner Haut glitzern, an seiner Seite hing Meakers Krummdolch in der Ebenholzscheide, das grundlegende Symbol der Macht. Um es zurecht zu tragen, musste Kou nur noch den Tod seines Vorgängers rächen. Und weshalb Meakers Mörder alleine und freiwillig kam, kümmerte ihn anscheinend kaum, wenn man sein breites Grinsen richtig deutete.


Neang Aores Anweisungen folgend handelte Pedro, sobald er die dunklen angefeilten Zähne sah. Ehe der Schamane irgendwelche Knurrlaute in der Geistersprache ausstoßen konnte, warf er Kou das vermoderte und nun leere Säckchen vor die Füße. Nur Pedro wusste, wo er den Inhalt versteckt hatte und das begriff auch sein Gegner in diesem Moment.


»LINGAM!«


Wie die junge Frau es vorhergesagt hatte, verunsicherte das Wort die Khond. Die Männer redeten oder zischten durcheinander, bis sich ihr Häuptling mit einem hellen Singsang Gehör verschaffte. Kou bückte sich und hob den uralten Stoff auf, dann blickte er seinen Gefangenen an. Lag da Argwohn in seiner Miene? Witterte er den Verrat?


Alle Zweifel verdrängend begann Pedro mit der Vorstellung.


»LINGAM!«


Er wischte sich über den Schädel und zeigte drei Finger, die er mit den Lippen umschloss, bevor er die andere Hand Kou entgegenstreckte. Dann riss er die Faust hoch, schleuderte das unsichtbare Heiligtum auf die Erde und zertrat es mit dem Fuß.


Während die übrigen Kopfjäger verstört schienen, starrte Kou ihn zähnefletschend an. Natürlich konnte ihn der Schamane töten und die seltsamen Bruchstücke suchen lassen. Aber wenn die Artefakte unauffindbar blieben, kostete ihn diese Entscheidung seine Macht oder sogar das Leben. Pedro hatte Neang Aores Gesten so verstanden. Also hielt er dem Blick des Anderen stand, bis sich Kou nach einer Weile zum Saum des Waldes wandte und den Arm hob. Zwei weitere Krieger traten aus dem Dschungel und drückten die drei Mönche mit Bambuslanzen vor sich her.


In der Ferne wuchsen die Türme des Klosters durch die Wipfel des Urwalds. Der junge Portugiese wartete am Ufer des Kanals, bis die letzte Geisel hinübergeschwommen war. Ob Sareth seine Brüder auf diese Seite des Flusslaufs geschickt und den Kopfjägern ausgeliefert hatte, um die Fremden loszuwerden, wusste er immer noch nicht. Allerdings schien dies auch unwichtig, solange er selbst in Gefahr war. Als er die Kuttenträger nicht mehr sehen konnte, bückte er sich und riss mit den Fingern die lockere Erde auf. Die Bruchstücke lagen dort, wo Neang Aore sie vergraben hatte. Welche Form die Brocken wohl bildeten, wenn man sie zusammensetzte? Und was für einen Zweck hatten sie überhaupt? Müßige Fragen! Irgendwo hinter ihm lauerten Krieger und vielleicht ließ Kou ihn doch noch töten, ehe er dieses Lingam, was immer das war, in die Hände bekam. Also musste er hinüber, jetzt!


Mit einem Satz warf sich Pedro in die braune Brühe. Den Tod im Nacken schwamm er zu dem Ufer, das den Wilden auf ewig verschlossen war. Neben ihm spritzte das Wasser auf. Zuerst dachte er an eine der Echsen, die ihm den Garaus machen wollte, aber es waren nur Lehmklumpen. Offenbar hatte Kou die Bruchstücke gefunden und leider reichten die Schleuderbögen weiter als Armbrüste. Kurz vor seinem Ziel traf ihn ein Geschoss am Hinterkopf. Schwärze waberte vor seinen Augen. Mit letzter Kraft packte er einen herabhängenden Ast und zog sich auf die Böschung.


Geschafft!


Niemand würde ihm folgen, keiner der Khond betrat die Stadt der Schlange, so mächtig wirkte die Angst vor den alten Herrschern nach.
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Bastarde! Seit einer Stunde dachte Sokun an nichts anderes als die begehrlichen Blicke der Soldaten, die Champei aus den Gemächern des Herrschers gezerrt hatten. Die Männer würden sie schänden, nicht vor der Bestrafung, aber bestimmt danach. Seine neue Stellung als Thronfolger scherte ihn nicht, für ihn zählte nur die junge Frau, die für Verbrechen bezahlte, an denen sie keine Schuld trug.


Und da war noch ein Gedankensplitter, der ihn eigentlich mit Scham erfüllen musste: Jetzt kann sie ihn nicht mehr lieben! Zähneknirschend und vergeblich übte er sich in Geduld. Er konnte sie nicht beschützen, ehe er diesen verfluchten Auftrag erledigt hatte. »Endlich fertig?!«, blaffte er den Sanjak an, der im Schein der Fackeln zu ihm trat.


Eine Hundertschaft der Garde durchsuchte unter seinem Kommando die unterirdischen Zellen des wachsenden Heiligtums, einen kleinen Raum nach dem anderen.


»Nein, Prinz.« Der Offizier verneigte sich. »Aber die Männer sahen einen Schatten flüchten.«


»Das war nur irgendein Affe. Sonst etwas? Vielleicht ein nackter Irrer oder eine schöne Leiche?« Seine Unruhe ließ den Spott beißend klingen. Sie würden hier keinen Tempel der Blutsäufer finden, Tausende hatten das gesamte Stockwerk mehrfach durchkämmt.


Ich verliere Zeit, während sie ... Rastlos traf er eine gefährliche Entscheidung: »Ich übergebe dir das Kommando. Du führst das bis zum Ende und erstattest mir Bericht.«


In den Augen des Anderen las Sokun Zweifel und er begriff, was er soeben befohlen hatte: Noch am ersten Tag als Thronfolger verweigerte er seinem neuen Vater den Gehorsam.


Ohne auf die neugierigen Adeligen zu achten, lief er durch das Hauptportal des Baphuons zum Treppenhaus. Und sobald er nach der zweiten Kehre endlich alleine war, nahm er die Stufen zum untersten Gewölbe in langen Sätzen. Das Stöhnen der Verurteilten drang aus den Zellen und empfing ihn stets, wenn er diesen düsteren Ort aufsuchen musste. Wie bei den letzten Verhören hochgestellter Gefangenen ließ ihn der faulige Gestank würgen.


Der Meister der Kerker saß nicht an seinem morschen Tisch.


Oh Vishnu, der Dreckskerl verlor keine Zeit ...


Auch einen Gehilfen konnte er nicht finden. Quälende Bilder stiegen in seiner Vorstellung auf. Er brauchte alle Willenskraft, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Sie müssen in einer Folterkammer sein. Nur wo? Verzweifelt riss er eine Fackel von der Wand und rannte los, einen Gang hinunter, dann nach rechts an einigen Verliesen vorbei und wieder nach links. Dummkopf! Du musst sie hören, aber das kannst du nicht, solange du hier unten herumtrampelst. Also verharrte er, beruhigte seinen Atem und lauschte.


Doch da war nichts außer den Klagerufen der Verlorenen, die er aus dem Totenschlaf gerissen hatte.


Wie hieß der verdammte Kerkermeister? »Keo!« Lauter: »KEO! Wo bist du? Der Yuvaraja verlangt nach dir!«


Stille, dann eine schwache Stimme, weit entfernt: »Vorsicht, in Meru sterben die Yuvarajas jung.« Das höhnische Lachen setzte sich rasch fort, kam bald aus allen Richtungen und hallte in den Gewölben wider.


Fluchend wandte sich Sokun um und rannte los. Sie sind auf der anderen Seite ... So schnell er konnte, lief er an Holztüren vorbei, hinter denen unsichtbare Gefangene wirres Zeug schrien. Er passierte einige Nebengänge, bis der Hauptkorridor sich verengte und nicht länger gerade verlief. Nach weiteren Schritten erhellten nur noch vereinzelte, rußende Fackeln den Weg. Unschlüssig blieb er vor der nächsten Kreuzung stehen. Er hörte nichts mehr. Wurde dieser Teil der Kerker überhaupt genutzt? Ich muss sie finden!


In späteren Jahren sollte er sich immer wieder fragen, warum er an diesem Tag um die Ecke gebogen war. Einen Grund fand er nie. Jedenfalls ging er nach rechts, bis allein noch die Fackel in seinen Fingern die wartende Schwärze vertrieb. Da das Licht nur wenige Hat vorausreichte, lief er langsamer über die schlüpfrigen Steine.


Dann endete der Gang vor verwitterten Ziegeln.


»Verdammt!« Wütend trat er gegen die Mauer – stolperte und fiel nach vorne. Mit einem unterdrückten Schrei auf den Lippen sprang er auf und packte bemaltes Tuch. Vishnu! Als er den Vorhang losließ, schwang der Stoff hinter ihm zurück und die Wand schloss sich erneut. Irgendjemand versteckt hier etwas und gibt sich dabei große Mühe ... Lagen dort in der Finsternis voraus die Folterkammern? Das glaubte er zwar nicht, doch er musste Champei finden und wusste nicht, wo er sonst suchen sollte. Nun vorsichtiger lief er weiter, bis er eine gewaltige Tür erreichte. »Keo?!« Seine Stimme klang dünn im zitternden Schein der Fackel. »Kleine Schwester, hörst du mich?«


Stille, nicht einmal das Rascheln einer Ratte.


Entschlossen vertrieb er aufkommende Furcht, dann hob er den Riegel aus der Verankerung. Die Tür quietschte nicht. Jemand muss die Angeln geölt haben ... Der Korridor dahinter führte zu einem düsteren Portal, auf dem ein lackiertes Zeichen prangte, das er kannte. Diavakaras Siegel ... Was versteckte der Alte hier?


Ein spitzer Schrei in seinem Rücken, etliche Hat entfernt.


Champei! Er würde diesem Geheimnis auf den Grund gehen, irgendwann, jetzt aber nicht. Ohne einen weiteren Gedanken an seine Entdeckung rannte er zurück und sprang durch den Vorhang. So schnell es seine Beine erlaubten, folgte er den lang gezogenen Schmerzenslauten die Gänge entlang. Als er endlich einen Hauptweg erreichte, brüllte er außer Atem den Namen des Kerkermeisters, immer wieder – und stolperte fast in den Veteranen hinein, als der aus einem Gelass heraushumpelte.


Dem vierschrötigen Herrn der Verliese fehlte der linke Unterschenkel, weshalb er sich auf eine Krücke stützte. Er starrte seinen Besucher direkt an und seine Lippen schienen ein Lächeln zu zeigen. »Herr? Wie kann ich helfen?«


Keuchend beugte sich Sokun vornüber. »Hier unten ... magst du es nicht gehört haben. Doch wenn du ... Merus Yuvaraja noch einmal ansiehst oder das Wort an ihn richtest, tanzt der Elefant mit dir.«


Erbleichend trat der Andere zurück und Sokun drängte an ihm vorbei. Die große, düstere Kammer stank nach Blut, Erbrochenem und anderem. Das einzig Reine, Unbesudelte schien der schmale, nackte Körper zu sein, den er zwischen den verschiedensten Folterwerkzeugen entdeckte. Aber Champei rührte sich nicht. Man hatte sie geschunden. Nein ... Auf ihrer Schulter prangte das feurig rote, handtellergroße Brandmal, das sie auf ewig als Sklavin kennzeichnen würde. Und die herrlichen Haare, die sie nach dem Tod ihres Vaters zum ersten Mal aufgesteckt getragen hatte, waren über dem Schädel abgeschnitten worden. Die langen Locken verglommen in einer rostigen Feuerschale, an der eine gekrümmte Eisenstange lehnte. Die Füße ...


Der Kerkermeister trat neben ihn. »Führte nur´de Befehle aus.« Der Mann schwitzte nun stark und verbeugte sich mehrfach, während sein fauliger Atem Sokun umwehte. »A Champei sollte nich´ mehr laufen können ...«


Er starrte auf die blutigen Klumpen und der Zorn vertrieb alle klaren Gedanken. »Wie oft hast du zugeschlagen?«


»Nur achtmal auf beide. Nach´m dritten Hieb war´se weg.«


Achtmal ... Immerhin hatte sie das Bewusstsein verloren. Doch die zahlreichen Knochensplitter, die zwischen Hautfetzen und Blutergüssen hervorragten, zerstörten jede Hoffnung. Sie würde nie wieder gehen.


»Ich hab´ auch die Jungs von der Garde vertrieben. Die wollten´se schon nehmen, nacheinander. Aber´se braucht erst´nen Verband. Und dann soll´se ja zum Göttlichen zurück.«


Als sprechendes Werkzeug stellte Champei für alle Männer, Tea oder Adlige, ein leichtes Opfer dar. Und leider galt sie, groß, schlank und wohlgerundet, als eine der bezauberndsten Frauen im Baphuon.


»Gut gemacht!«, stieß er hervor, obwohl er den Anderen gerade noch hatte töten wollen.


Der Kerkermeister nickte, offensichtlich erleichtert.


»Der Gebieter verlangt die Sklavin unversehrt.« Mit seiner neuen Autorität als Yuvaraja sollte er diese Lüge auch dem Palastaufseher einreden. Vielleicht hilft es ... Ein letztes Mal blickte er auf die besinnungslose Champei und nahm vorerst Abschied. »Wer das Mädchen schändet, verstößt gegen Suryavarmans ausdrücklichen Befehl.« Sokun verneigte sich, als er den Namen nannte, und wartete, bis Keo sich am Tisch abstützte und seinem Beispiel folgte.


»Niemand wird´se berühren, Herr. So soll´s geschehen und so geschieht es.«


Vielleicht, aber der Herrscher suchte nach Rache. Wie konnte er sie vor Chantrea beschützen?
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Aus den Augenwinkeln beobachtete Sokun, wie Champei hereinkroch und sich in den Schatten der mächtigen Säulen schob. Er hatte keine weitere Aufmerksamkeit erregen wollen und sie daher viele Wochen nicht gesehen. Zumindest war sie auf seinen Befehl hin gepflegt worden und die verkrüppelten Füße schienen verheilt. Gerade rechtzeitig ... Der bittere Gedanke ließ ihn die Lippen zusammenpressen, ehe er wieder eine ausdruckslose Miene aufsetzte. Am Morgen hatte Chantrea zum ersten Mal seit dem Urteil ihre Anwesenheit verlangt. Daher musste sie dem Empfang beiwohnen, zusammen mit fünftausend Anderen. Nahezu der gesamte Hofstaat hatte sich in der nach Osten offenen Halle versammelt. Auf dem weiten Vorplatz standen die niederen Beamten und Adeligen in dichten Reihen, auch die Garde war mit zwei Hundertschaften vertreten. Im Hintergrund drängten sich Teas und Diener neben den Elefanten, in deren Stirnnetzen Rubine und Diamanten blitzten. Ihr Tröten mischte sich in die Klänge der Trommeln, Trompeten und Muschelhörner, die den König ehren sollten. Weil der Göttliche noch nicht eingetroffen war, musste der Yuvaraja die Gäste unterhalten. Allerdings weigerten sich die drei Fremden hartnäckig, mit ihm ein einziges Wort zu wechseln. Einer der nachgeordneten Unterhändler hatte ihm erklärt, dass seine Gebieter nur mit dem Herrscher der Man sprechen wollten. Diese dreiste Unverschämtheit musste verärgern, kam Sokun aber gelegen, denn so konnte er die Gesandten länger und ungestört betrachten. Da wartete zunächst ein sehr dicker Mann vor ihm, dessen kreischendbunte Kleidung ihn unfehlbar als Chinesen auswies. Seine trägen Augen waren beleidigend rasch über Kambujas Prinz hinweggeglitten und musterten seit einiger Zeit die mit Farbhölzern verkleideten Wände. Hinter dem Fetten stand in seltsamem Gegensatz Annams schlanker Großmeister, der Chantrea die Niederlage vorhergesagt hatte. Minhkhông trug an diesem Tag einen knielangen Umhang, der die Drachentätowierung auf dem Oberschenkel zur Hälfte verdeckte, und gab sich gelangweilt. Sokun fiel nichts Außergewöhnliches an ihm auf, außer vielleicht die flinken Hände, die anscheinend jedes einzelne Staubkorn von der schwarzen Seide zupfen wollten. Größere Neugier erweckte der zweite Besucher aus der Stadt des aufbäumenden Drachens, denn die gebeugte Gestalt strahlte eine geheimnisvolle, bedrohliche Kraft aus. Nicht umsonst verbargen sich fünfzehn Schützen der Garde hinter den Wandteppichen und richteten gespannte Armbrüste auf den namenlosen Mönch. Chantrea hatte strikte Anweisungen gegeben. Der Mann mochte Fesseln lösen, fliegen und sich sogar verwandeln können, aber diesmal sollte der Gehilfe des Quoc-su nicht einfach verschwinden.


Als die Muschelhörner verklangen, zogen Apsaras vor ihnen auf. Endlich ... Nach den himmlischen Tänzerinnen musste der König bald erscheinen. Die zwanzig jungen Frauen erinnerten Sokun an Champei und er blickte rasch zu den Säulen, zwischen denen sie kauerte.


Vishnu, lass´ sie unbemerkt bleiben, ich bitte dich!


Unversehens beschlich ihn ein unangenehmes Gefühl, das er nicht beschreiben konnte. Als er zur Seite schaute, senkte der Mönch aus Annam den Kopf und die erstaunlich großen Augen starrten zu Boden. Sokun spürte eine gewisse Beklemmung, dann lenkten ihn drei Gongschläge ab.


Nach zwölf Ehrenschirmen schritt der Kamrateng in die Halle. Sogar die Fremden mussten knien und Sokun atmete erleichtert auf, als sich die Gäste an Kambujas Sitten hielten. Der zweite Suryavarman trug einen roten Sarong, aber keinen Schmuck. Langsam stieg er auf die mit Blumengirlanden geschmückte Empore und trat unter den Baldachin, auf dem die Weltenschlange prangte. Erlesene Speisen und Getränke warteten dort, hinter Vorhängen standen Sklaven und wedelten mit riesigen Fächern. Sobald Chantrea auf dem goldenen Sessel saß, der an eine zusammengerollte Kobra erinnerte, zogen sich die Apsaras zurück. Die jungen Mädchen verließen die Halle und durften sich auf dem schattigen Vorplatz ausruhen.


In der Stille führte Diavakarapandita die Prozession der Heiligen Kaste zum Thron. Sokun empfand die neue Haartracht seines Freundes immer noch als ungewohnt, denn der Knoten über den ausrasierten Schläfen ließ den kleinen Mann deutlich größer erscheinen. Aber die Geistlichen gehorchten ihm anscheinend und nur das zählte. Als der Purohita stehen blieb und sich auf seinen langen Amtsstab stützte, umgaben ihn die Brahmanen in ihren Roben wie eine gelbe Mauer.


Kambujas oberster Priester eröffnete den Empfang: »Suryavarman, den zweiten seines Namens, kennen und verehren wir als den größten aller Könige!« Panditas Lispeln klang unangenehm in den Ohren, dafür unterstrich er seine Worte mit weit ausholenden Gesten. »Merus alte Herrscher schauen aus den himmlischen Gärten mit Wohlgefallen auf ihn nieder. Sie übernahmen ein fest gefügtes Reich, er aber fand nur Trümmer vor. Feinde stahlen uns den letzten Reis, Verräter teilten das Land unter sich auf und verheerten es. Aus Ödland und Wirrnis formte er ein Wunder, das den Göttern gefällt, seinen Vätern, Brüdern, Müttern und Schwestern. Wer will seine Gnade erflehen?« Mit ganzer Kraft stieß er den Stab auf die Steine.


Während das dumpfe Pochen verklang, erhob sich Sokun. Auf sein Zeichen standen auch die Gäste auf.


Der dicke Chinese trat einen Schritt vor und wandte sich vom Thron ab zur offenen Seite der Halle. Kam diese Geste bereits einer Beleidigung gleich, überraschten die ersten Worte des Gesandten noch mehr.


»Der erhebende Gruß des Drachenthrones gilt den Man von Zhenla!« Der Botschafter des Kaisers Zhao Ji sprach Khmer, doch ungeübt und geschwollen.


Er will nicht einmal Kambuja kennen! Steht es so schlimm? Aber Chantrea zeigte keine Regung auf der eingerollten Schlange und so wartete Sokun ab.


»Seit fast einem Jahrtausend wissen die Himmelssöhne von euch. Damals schenkte uns der Gebieter eurer Vorfahren eine Gruppe Musikanten und zollte dem Reich der Mitte damit den Tribut, der ihm zusteht. Die Gesandten gingen dreimal in die Knie und warfen sich neunmal nieder, wie es das Ritual vor dem Drachenthron vorschreibt. So ehren Kinder die Älteren.«


Das war zwar unhöflich, aber zu erwarten gewesen, fand Sokun. Der Himmelssohn erinnerte die Man daran, dass sich ihre Vorfahren einst unterworfen hatten.


»Wer kennt nicht die Geschichte vom frommen Hun Tien? Dieser junge Sklave half in meiner Heimat den Armen, ehe ihn himmlischer Dank mit Kaufleuten an diese Gestade kommen ließ. Hier heiratete er eine Prinzessin, die bis dahin nackt durch die Wildnis geschritten war, und begründete Funans erste Dynastie. Sogar nach seinem Tod blieb er für euch der Vater aller Dinge, denn als Gott Indra wacht er über euer Geschick. Und auch als Zhenla seine alten Herren in den Staub trat, vergaßen die Menschen doch nicht, woher sie stammten.«


Eine verständliche Unruhe erfasste die in der Sambah ausharrenden Untertanen.


Lächerliche Lügen! Die Könige der Khmer sollten von einem chinesischen Sklaven abstammen?! Sokun hätte den Gesandten fast unterbrochen, bevor er aus den Augenwinkeln Chantreas grimmiges Lächeln bemerkte. Solange er schweigt, darf ich nicht sprechen ...


»Wir wollen unsere Freundschaft erneuern und die Missverständnisse vergessen. Ich bringe Geschenke: Gold, Silber und Ballen herrlicher Seide. Euer Herr soll wieder den alten Ehrentitel tragen und sich ›Heerführer des befriedeten Südens‹ nennen. Erfüllt also eure Pflicht, an die ich euch höflich erinnere. Folgt dem Beispiel der Welt und huldigt dem Himmelssohn. Nur so mag der Göttliche Frieden mit den Nachbarn stiften.«


Freundliche Worte, aber er fordert die Unterwerfung! Sokun stöhnte leise. Und er wird sie bekommen. Ach Diavakara, wie bitter schmeckt dein Verrat!


Annams Armeen und die Hilfstruppen aus dem Reich der Mitte hatten sich wohl nur aus taktischen Gründen zur Grenze zurückgezogen. Ein neuer Großangriff stand unmittelbar bevor, meldeten die Spione, und Chantreas ausgedünnte Truppen erwarteten die Niederlage.


»Daher begrüße ich nun unseren guten Freund.« Gegen jede Sitte wandte sich der Chinese um und zeigte Kambujas König seinen Rücken. Der Gesandte lächelte Minh-không an, hob die geballten Hände in Höhe der Augen und zischte lautstark durch die Zähne. Dem Gastgeber hatte er die Ehre des klassischen Rituals verweigert.


Zu viel Höflichkeit ist oft Unhöflichkeit, aber zu wenig ist es immer ... Wie oft will er uns noch demütigen?!


Annams Großmeister, der Quoc-su, tat es dem Gesandten nach, ehe beide Männer ausführlich die eigene Ergebenheit beteuerten. Abwechselnd nannten sie sich unzulänglich, gar unwürdig und betonten den Fleiß und das große Wissen des Anderen. Und all das, ohne Kambujas Herrscher nur eine höfliche Geste zu gönnen.


Wenn diese Dreckskerle die Bolzen sehen könnten, die auf ihre Bäuche zielen. Ein Wink und sie sterben ... Dieser Gedanke führte zu einer deprimierenden Schlussfolgerung: Sie ahnen es – und fürchten sich nicht! Anscheinend wussten die Fremden von ihrer militärischen Überlegenheit und hielten sich für unverwundbar. Der König der Wilden würde seine künftigen Herren nicht töten lassen.


Der asketische Halbchinese nickte seinem Begleiter zu. Abrupt tänzelte der namenlose Mönch über den Boden und hinterließ fünf goldene handtellergroße Schildkröten auf den Steinen. Während sich Sokun noch fragte, wo der Mann die Kleinodien an seinem halbnackten Körper versteckt hatte, spien die Tiere bereits Wasser und verbeugten sich. So sahen also die berühmten aufziehbaren Maschinen aus, die Dai-La Thân-Long in alle Welt verkaufte. Immer mehr der knienden Höflinge wagten einen Blick und bestaunten die edlen Arbeiten. Als sich die kleinen Köpfe nach einiger Zeit langsamer bewegten und der Quoc-su in die Hände klatschte, endete die Vorstellung.


»Seht die zauberhaften Gaben aus der unbesiegten und unbesiegbaren Stadt des aufbäumenden Drachens.« Die Stimme des engsten Beraters von Annams Kind-Kaiser füllte die offene Halle in akzentfreiem Khmer. Anscheinend sollte der gesamte Hofstaat die rasch gesprochenen Worte hören. »Duong Hoán, der göttliche Erbe des unsterblichen Càn Dúc, schenkt sie Kambuja mit besten Wünschen. Auch wenn ihr die Magie nicht verstehen könnt, die den Schildkröten innewohnt, dürft ihr euch auf ewig an ihnen ergötzen, falls ...«, der Mann strich seine schwarzen Locken zurück, »... ihr hier und heute die Oberhoheit des ersten Heerführers des befriedeten Südens anerkennt.«


Leises, doch unüberhörbares Raunen. Die Menschen verstanden den Sinn der Worte. Kambuja sollte nur der Vasall eines Vasallen des Drachenthrones sein.


Welch jämmerliches Ende hochfliegender Pläne ... Verbittert wollte Sokun den Kopf schütteln – und verneigte sich gerade noch rechtzeitig, als Chantrea aufstand.


Der Herrscher schlenderte an den Besuchern vorbei, ohne den überraschten Männern einen Blick zu gönnen. Durch die Reihen der Höflinge schritt er zu den mächtigen Säulen am Rand der Halle.


Nein! Sokun lief seinem Adoptivvater so rasch nach, dass die Wächter des Protokolls einige harsche Anweisungen flüsterten. Gleichwohl kam er zu spät.


»Krieche, Tochter des Verräters!« Chantreas ausgestreckter Finger zeigte auf Champei, die vor ihm die Sambah vollzog. »Säubere die Welt vor meinen Füßen!«


Als Sokun ihrem Blick begegnete und in den Augen ein stummes Flehen fand, wollte er dem Herrscher schon entgegentreten. Da schüttelte sie leicht den Kopf. Die Frau, die er nur ›Schwester‹ nennen durfte, fürchtete gar nicht um sich, sondern um ihn! Er sollte die göttliche Gunst nicht verlieren. Dann sah er das Lächeln, das sie Chantrea schenkte. Verblüfft und verletzt blieb er stehen. Ihre Sorge gilt mir, aber ihn liebt sie, gleichgültig, wie er sie behandelt ...


Sein Adoptivvater deutete zu den offenbar verwirrten Gesandten zurück und wartete, bis Champei mit ihrem Sarong die Steine vor ihm gefegt hatte. Die junge Frau arbeitete rasch, kroch voraus und zog die verkrüppelten Füße hinter sich her.


»Nur mit Verrat konntet ihr Dai-La Thân-Long halten und hier seht ihr, welches Schicksal Verräter erwartet.« Kambujas König grinste, als er den ersten Schritt tat und seine Worte durch die Stille schnitten. »Ich kann diese hübschen Lügen nicht mehr hören, Lügen, die eine schlichte Wahrheit verbergen: Ihr nahmt mir meine Familie, aber umso furchtbarer soll euch die Vergeltung treffen. Fragt das Mädchen!« Auflachend lief er schneller und holte die wischende Champei fast ein, ehe er einige Hat vor den Gesandten stehen blieb. »Ich werde mich niemals fügen!« Mit beiden Armen wies er aus der Halle auf den vor wenigen Tagen wieder entsandeten Kanal. »Steht auf, alle, und seht! Dort naht das Zeugnis meiner Rache ...«


Ein mächtiger Garuda glitt hinter den Bäumen hervor. Die Menschen bewunderten den Adler, der sonst Vishnu trug oder auf dem Simpuli saß, dem legendären Dschungelriesen, an diesem Tag jedoch einen gewaltigen Bug verzierte. Kein gewöhnlicher Kriegseinbaum kam diesem Schiff gleich. Vier Segel schlugen im lauen Wind, weshalb auf jeder Seite zwanzig Riemen in die Fluten tauchten. Der mit gebündeltem Bambus gedeckte Rumpf lag tief im Wasser. Matrosen in hüftlangen Hemden standen vor einem Podest, auf dem der kräftige In zwei breite Ruder vertäute. Jetzt drehte sich der Stratege des Meeres zum Baphuon und salutierte, aber die Zuschauer sahen nur den herrlichen Schlangenschwanz der Makara, der das Heck schmückte.


»Mein Vater war ein Sklave,« begann Chantrea, während das Wunder vorbeizog. »Und doch lernte er den alten König der Piraten kennen. Rudravarman erzählte ihm von dunkelhäutigen Kannibalen aus dem Süden, die vor fünf Jahrhunderten überraschend vor Champas Küsten auftauchten und ganze Landstriche plünderten. Bis heute erinnern sich die Menschen an diese Heimsuchung, eine anregende Geschichte. Und ich ließ vierzig dieser Einbäume bauen.«


Tatsächlich zog das erste an einem dicken Tau das nächste Schiff, dem weitere in einer langen Reihe folgten. Und all das geschah im Geheimen ... Sokun schaute zu den Brahmanen, aber auch Pandita schien überrascht. Sogar er ahnte nichts. Während Sokun noch rätselte, welchen Zweck diese Flotte verfolgen konnte, starrte Annams Großmeister mit besorgter Miene zu den schwer beladenen Schiffen.


»Eure Küsten brennen. Weil alle bewaffneten Halbchinesen in Meru stehen, wie ihr wisst, beschützte keiner die Heimat und niemand hielt die Männer auf. Ihr wolltet Kalis Zeitalter heraufbeschwören. Nun freut euch, denn die Schwarze frisst ihre Kinder.« Das Lachen klang schrill, fast übergeschnappt. »Ach, eins noch: Jedes dieser Schiffe kann zweihundert Krieger tragen – oder viertausend Köpfe.«


Wollten die Unsterblichen diese Worte bestätigen? Zumindest schlug der laue Wind für einige Augenblicke um und trug den Gestank der Verwesung in die offene Halle. Deshalb liegen sie so tief im Wasser ... Würgend überschlug Sokun die Zahl der Toten und stellte sich vor, welches Grauen Kambujas Soldaten in die Dörfer und Städte Annams getragen hatten. Dabei blickte er Chantrea an, dessen Lächeln ihn schaudern ließ.
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